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den ohne Verdienst gerecht aus sei-
ner Gnade“ (Römer 3, 22b-24a).

Bruch mit der Bildtradition

Wie radikal sich Michelangelo von 
der Bildtradition entfernt hat, lässt 
die Schilderung erkennen, die Pietro 
Aretino von seinen eigenen Vorstel-
lungen gab, wie das Jüngste Gericht 
gemalt werden müsste. In einem 
Brief aus Venedig schrieb er am 15.9. 
1537, als Michelangelo bereits einen 
großen Teil seines Gemäl-
des vollendet hatte: „Die 
Scharen der Guten“ ste-
hen den „Rotten der Bö-
sen“ gegenüber. Christus 
erfüllt „die zum Heil Er-
korenen mit Fröhlichkeit 
und die zur Verdammnis 
Geborenen mit Furcht“; 
glänzend kommt „die 
Herrlichkeit der Märtyrer 
und Heiligen“ zur Gel-
tung.

Obwohl Kemper den 
Bruch mit der Tradition 
deutlich hervorhebt und 
das Gemälde als „Mahn-
bild“ erkennt, sieht er in 
der „intensive(n) Hinwendung“ der 
Heiligen zu Christus, die ihm „de-
monstrativ ihre Märtyrerwerkzeuge 
hinhalten“, nur die eindringliche 
Aufforderung: „Denk am Tag des 
Gerichtes daran, was wir für dich 
getan haben!“  Die unmissverständli-
che (paulinische) Antwort des Rich-
ters aber übersieht er.

Die Bildtradition wurde im Sinne 
Aretinos weitergeführt und Michelan-
gelos Abweichung davon fällt als 
sein persönliches Bekenntnis, das an 
Ort und Stelle meist unverstanden 
blieb, aus dem Rahmen. 

Rosenkranz oder Kette?

Hinter dem Block der gespannt 
Lauschenden, die der Herr nicht 
schilt, weil sie ihn offenbar verstan-
den haben, setzt das große Herauf-
helfen ein. Die durch Gnade Gerecht-
fertigten ziehen zu sich herauf, die 
sich verloren fühlten, weil sie kein 
Verdienst vorzuweisen hatten. 

Zwei besonders tief Gesunkene 
werden an einer Kette hochgezogen. 
Es hat sich eingebürgert, diese Kette 

als Rosenkranz zu deuten. 
Kemper meint, „dass Mi-
chelangelo der Meinung 
war, dass durch ,Gebet und 
gute Werke‘ durchaus noch 
etwas zu machen ist“.  
Aber in der Korrespondenz 
des Künstlers und in den 
Gedichten, die er mit refor-
matorisch gesinnten Freun-
den austauschte, ist von 
Rosenkranzgebeten keine 
Rede. Ebensowenig von 
guten Werken, die ihr Teil 
zur Rechtfertigung beitra-
gen müssten. Dagegen be-
tet er in einem seiner So-
nette: „Wirf mir die Kette 

zu, daran die Dinge/ des Himmels 
hängen, Herr; den Glauben/ mein‘ 
ich“. Demnach könnte die Kette den 
Glauben symbolisieren. Nach einem 
anderen Sonett bewirkt der Glaube, 
dass man „nicht fürchten müsse dei-
nes Arms Erhebung“. Condivi berich-
tet, dass im Testament des Künstlers 
steht, man möge ihn beim Sterben 
an das Leiden Christi erinnern“. Und 
er selbst bekannte in einem Gedicht: 
„Malen und Bilden stillt jetzt längst 
nicht mehr/ die Seele, jener Liebe 
zugekehrt,/ die offen uns am Kreuz 
die Arme bot“.  l
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Der geschichtliche 
Hintergrund

Die Freie Reichsstadt Regensburg, 
die sich seit 1542 offiziell der lutheri-
schen Reformation zugewandt hatte, 
bildete eine Pfarrgemeinde mit der 
„Neuen Pfarr“ als Hauptkirche und 
besaß weitere Spitalkirchen: St. Igna-
zius (Bruderhaus) und St. Oswald 
(Spital für Regensburger Frauen). 
Im frühen 17. Jahrhundert sollte als 
ausgesprochen repräsentativer und 
großer Bau die Dreieinigkeitskirche 
als Kirche der Bürgerschaft und der 
Reichstage dazukommen.

Die evangelisch-lutherische Kirche 
St. Oswald spielte eine Sonderrolle, 
da sie gleich nach dem Augsburger 
Interim, dem konfessionellen „Still-
halteabkommen“ im Reich von 1548 
bis 1552 als erste reichsstädtische 
Kirche wieder eröffnet wurde. Hier 
hielt Justus Jonas, ein enger Mitar-
beiter Luthers, die ersten Gottes-
dienste nach einer zu diesem Zweck 
entworfenen Agende, die grundsätz-

lich ein Bußgebet an das Ende des 
Gottesdienstes setzte. Die Zeit war 
von intensiver Suche nach dem rich-
tigen, nämlich schriftgemäßen und in 

diesem Sinne „evangelischen“ Weg 
zum Seelenheil bewegt. Parallel war 
die Vermittlung von Glaubenswissen, 
die es als solche zur Zeit des Über-
gangs aus dem späten Mittelalter in 
die Epoche der durch Luther ange-
stoßen kirchlichen Reform bereits 
gab, eine zentrale Aufgabenstellung. 
So führte Luther 1523 in Wittenberg 
einen Katechismusgottesdienst als 
selbständigen Predigtgottesdienst 
ein. Auch in Regensburg fand ein 
solcher Gottesdienst bald nach Ein-
führung der Reformation regelmäßig 
in der Neupfarrkirche statt.

1604 wurde das Kirchenschiff von 
St. Oswald, das zuvor im hinteren 
Teil den Schlafkammern der Pfründ-
nerinnen Raum geboten hatte, erwei-
tert „damit man zu dem Exercitio 
Religionis Augustana & Confessionis, 
desto bessern Platz und Weite haben 
möge“, wie die sogenannte Regens-
burger Bauamtschronik vermerkt. 
(Das sind offiziöse Aufzeichnungen 
des seinerzeitigen Bauamts der 
Stadt.) 1610 wurde „die erste Kinder-
lehr in dieser Kirche gehalten, wei-
len darin weit grösserer Platz, als in 
der Neuen Pfarr wo man solche jähr-
lichen allein gehalten hatte“, wie die 
Regensburger Chronistik der 1740er 
Jahre betont. Dieser Predigtgottes-
dienst – es gab ihn für Kinder und 
für Erwachsene, und damit für alle 
,Armen im Geiste‘ – war nach Fertig-
stellung der Dreieinigkeitskirche 
1632 zunächst in diese verlegt wor-
den. Georg Serpilius  – er war 1695 
als Prediger nach Regensburg beru-
fen worden und amtierte von 1709 bis 
zu seinem Tod 1723 als Superinten-
dent der Stadt – wollte im frühen 18. 
Jahrhundert diesen Gottesdienst im 
Sinne der frühen lutherischen Refor-
mation wiederbeleben und hat ihn 

offenbar wieder in die St. Oswald-
Kirche verlegt. Er gab den Kleinen 
Katechismus Martin Luthers als die 
erforderliche Grundlage neu heraus; 
1705 in einer erweiterten Form: „Der 
Mit Sprüchen H. Schrifft bewährte 
und erklärte Catechismus D. Luheri 
seel.“ und 1712 als neue Schulausga-
be: „Der kleine Catechismus D. Mar-
tini Lutheri Seel. Zu Nutz und Er-
bauung der Evangelischen 
Schul=Jugend in Regenspurg.“ 

Der Bildzyklus

1708 entstand an Decke und Em-
porenbrüstungen ein umfangreicher 
Bildzyklus. Er zeigt im Sinne der 
Typologie Themen-Paare aus dem 
Alten und dem Neuen Testament. 
Das ist auf den ersten Blick an den 
großen Deckengemälden zu erken-
nen: Moses, der die Gebote vom Berg 
Sinai zu seinem Volk bringt, und der 
Bergpredigt Jesu. Die Typologie, 
bereits in biblischen Vergleichen 
grundgelegt, sieht in alttestamentli-
chen Motiven Vorbild und Vorlage für 
neutestamentliche Szenen und 
Gleichnisse, um so auf das Heilsver-
sprechen im Neuen Testament durch 
Gottes Sohn hinzuführen. Nicht weni-
ger erscheint auf den ersten Blick 
die Bedeutung des Wortes hervorge-
hoben, indem große, plastisch in 
Stuck ausgebildete Engel in der Mit-
te des Deckenfeldes eine Inschrift in 
weiß-goldener Antiqua auf himmel-
blauem Grund halten: 

VERBVM DOMINI MANET IN 
ÆTERNVM – Das Wort des Herrn 
bleibt ewig (Jes 40, 8). 

Der breite pflanzlich-ornamental 
durchbrochene Rahmen des Schrift-
bildes überlagert dabei die breiten, 
mächtig profilierten Rahmen der 

beiden großen Deckengemälde.
Serpilius gilt als Ideengeber für 

den Bildzyklus, was im Vergleich 
seiner Schriften mit dem Inhalt des 
Gezeigten mehrfach deutlich wird. 
Die großen Deckengemälde sind flan-
kiert von kleineren Motiven in unre-
gelmäßig geschwungenen Kartu-
schen. Sie zeigen auf der linken, der 
nördlichen Seite Motive des Alten 
und auf der rechten, der südlichen 
Seite Motive des Neuen Testaments 

in typologischen Paaren. Das hintere, 
das den Kampf eines jungen Mannes 
mit einem Löwen zeigt, mag auf den 
ersten Blick mit David, der den Lö-
wen bezwingt, verwechselt werden. 
Gegenüber ist Christus als Guter 
Hirte mit einem Lamm über den 
Schultern dargestellt; ein Gleichnis 
in dem er von sich selbst gesprochen 
hat (Lk 15, 3-7). Das alttestamentli-
che Vorbild zeigt David, der ein 
Lamm vor dem Löwen bewahrt. Da-
vid wurde von Georg Serpilius in 
seinem umfangreichen Werk der 
„Lebensbeschreibung der biblischen 
Skribenten“ (1708 – 1721) in einem 
eigenen Band bedacht; er gilt ihm als 
das Vorbild Jesu, was er in etwa 200 
Beispielen ausführt. Dabei ist ihm 
dies das wichtigste und wohl auch 

Bild: privat

Rosa Micus, 
Dr. phil., hat 
sich als Kunst-
historikern und 
wissenschaft-
liche Autorin 
intensiv mit 
der evange-
lischen Freien 
Reichsstadt 
Regensburg 
auseinanderge-
setzt.

Bild: Wikimedia commons

Georg Serpilius 
(auch: Theophi-
lus Sincerus;  
* 11. Juni 1668 
in Ödenburg in 
Ungarn; † 23. 
November 1728 
in Regens-
burg), war ein 
evangelischer 
Theologe und 
Lieddichter.

Bild: privat

Blick zur reich 
geschmückten 
Decke mit 
der Inschrift: 
VERBVM DO-
MINI MANET 
IN ÆTERNVM 
– Das Wort  
des Herrn 
bleibt ewig  
(Jes 40, 8). 



M i c u s � C A  I I / 2 0 1560 C A  I I / 2 0 15  � K u n s t61

das liebste: „Sicut David pascens & 
leones ex grege ovem tollentem per-
sequebatur (...) 1. Sam. 17. Ita Chris-
tus animam ovibus ponens pro suis a 

morte & Diabolo vindicavit, (…) Joh 
10. 1. Pet. 5.“ "So wie David das 
Lamm dem Maul des Löwen entwin-
det, so errettet Christus die Seele vor 
dem Tod und dem Teufel" (sinnge-
mäß). Die Beschriftung, die in ba-
rock-gelehrtem Latein jedes Motiv in 
der Kirche begleitet, unterstreicht 

gleichsam die gedankliche Entwick-
lung vom Alten zum Neuen Testa-
ment: "Dieser hier schützt das Leben 
"(zu: 1. Sam 17, 34-36); "Ebenso er-

neuert dieser hier das Leben" (zu: 
Lk 15, 3-7).

Die zahlreichen Motive bilden 
mehrere Folgen; man kann sie hilfs-
weise als Zyklus im Zyklus verste-
hen. Sie beziehen sich dennoch über 
die verschiedenen Ebenen an Decke, 
Oratorium und Empore hinweg aufei-
nander. Das sei am Beispiel der Tau-
fe verdeutlicht. Dem Taufwasser 
eignet im theologischen Sinne eine 
heilende Kraft – im Gegensatz zur 
alles-verschlingenden Urgewalt des 
Wassers im Alten Testament. Die 
Sintflut sehen wir links von dem 
großes Moses-Bild; die Taufe Jesu im 
Jordan rechts davon. Am Oratorium 
auf der Südseite erscheint unterhalb 
die Darstellung einer zeitgenössi-
schen Taufe. Hier hat sich eine große 
Taufgesellschaft des frühen 18. Jahr-
hunderts (an der Kleidung zu erken-
nen) in einem antikisierenden, stark 
überhöhten, fast palastartigen Ge-
bäude eingefunden. Das umgebende 
Bauwerk zeigt „Größe“ auch im 
übertragenen Sinne. Darunter, in der 
Reihe der Motive, die die untere Em-
pore von der Erschaffung des Men-
schen bis zur Weissagung des Sime-
on, er habe den Erlöser gesehen, 
reicht, erscheint hier eine Taufszene. 
Sie ist weder biblisch noch zeitgenös-
sisch: Ein kleines Kind wird in An-
wesenheit der Dreifaltigkeit über 
einem Taufbecken gehalten, der Blut-
strahl aus der Seitenwunde des Ge-
kreuzigten trifft den Täufling. Hier 
werden die Taufe und der Kreuzes-
tod Jesu als Erlösungstat für den 
gläubigen Menschen zusammenge-
führt. Augustinische Lehre sah be-
reits in Blut und Wasser aus der 
Seitenbunde Jesu die beiden Haupt-
sakramente versinnbildlicht. Hier 
sind am Oratorium oberhalb die Gna-

denmittel evangelischer Lehre zu-
sammengefasst: Abendmahl und Tau-
fe als die beiden Sakramente, und in 
dem Bildfeld an der Westseite des  
Oratoriums die Bibel, die biblische 
Grundlage, die wie die Sonne, die 
auf dem Altar eine aufgeschlagene 
Sacra  Biblia beleuchtet, "alle er-
leuchtet". (Dieses Motiv ist von der 
Empore bzw. von hinten aus dem 
Kirchenraum heraus gesehen gut zu 
erkennen.)

An der oberen Empore, deren 
Westteil zugunsten der prächtigen 
Späth-Orgel 1750 weichen musste, 
sind typologische Bildpaare gut zu 
erkennen: Da wird Jona nach drei 
Tagen vom Meerungeheuer ausge-
spien. Das folgende Motiv zeigt die 
Auferstehung Jesu nach dreitägiger 
Grabesruhe. Elia fährt auf dem feuri-
gen Wagen zum Himmel auf, und 
Christi Himmelfahrt. Dem Bild, das 
heute im Westen am Anfang dieser 
Reihe steht, fehlt zwar das typologi-
sche Paar. Dennoch kann man hier 
gut erkennen, wie sich die Bilder des 
gesamten Zyklus aufeinander bezie-
hen. Zu sehen ist das Kreuzigungs-
bild nach Joh 19, 34, auf dem einer 
der Kriegsknechte dem Gekreuzigten 
gerade in die Seite sticht „und als-
bald ging Blut und Wasser heraus“. 
Auch hier findet sich implizit der 
Hinweis auf die alte, von Luther 
gepflegte augustinische Vorstellung 
von der Symbolkraft von Blut und 
Wasser aus der Seitenwunde.

Die Bilderfolge an der unteren 
Empore ist nicht durch die Gegen-
überstellung biblischer Motive in 
typologischen Paaren geprägt. Viel-
mehr erscheinen hier verschiedene 
Erzählungen aus der Bibel miteinan-
der verschränkt, und es treten außer-
biblische Motive hinzu. Die bereits 

besprochene Taufdarstellung könnte 
durchaus als wörtliche Verbildli-
chung einer Stelle aus dem ersten 
Johannesbrief gesehen werden, mit 
der Serpilius Luthers Katechismus-
Frage nach den Sakramenten er-
gänzt hat (Ausg. 1705, S. 242): „Wie-
viel sind Sacramenta im neuen Testa-
ment? Zwey:  Die Tauffe und das H. 
Abendmahl. 1 Joh 5. v. 6. Dieser ists/ 
der da kommt mit Wasser und Blut/ 
Jesus Christus/ nicht mit Wasser 
alleine/ sondern mit Wasser und 
Blut. [und der Geist ist´s, der da 

Zeugnis gibt, denn der Geist ist die 
Wahrheit. Denn drei sind, die da 
Zeugnis geben: der Geist und das 
Wasser und das Blut; und die drei 
stimmen überein.]“ Damit erläutert 
er die Taufe mit einer selten zitierten 
Stelle des ersten Johannes-Briefes. 
Es ist eine der späten Schriften im 
Kanon des neuen Testaments, zu 
Beginn des 2. nachchristlichen Jahr-
hunderts entstanden. Sie bedenkt 
frühe Auseinandersetzungen mit 
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Irrlehren. Wie das Wasser der Taufe 
wird hier auch das Blut der Erlösung 
betont. Auch hier lässt sich die Au-
torschaft Serpilius‘ gut erkennen.

Als nicht-biblisches Motiv sei hier 
das mittlere der Reihe erwähnt, das 
genau in der Mitte der westlichen 
Brüstung zu sehen ist: ein zeitgenös-
sisch gekleideter Mann wird von 
Engeln empfangen. Ein großer Engel 
kommt auf ihn zu und weist auf Sie-
geskranz und Lorbeer hin, den klei-
nere, assistierende Engel aus hellem 
Licht herantragen. Es sind die Zei-
chen des Sieges und der Seeligkeit. 
Die Engel bestätigen als Gottesboten 
den rechten Glauben des Dargestell-
ten. Die Inschrift erläutert diese Sze-
ne einer Aufnahme in den Himmel 
mit einem barocken Wortspiel: IN 
EXCELSIS EXCELLENTIA, "Im Him-
mel (herrscht) Seeligkeit". Die unte-
re Bildfolge, die Bilder, die den im 
Kirchenraum versammelten Gläubi-
gen am nächsten sind, kann als eine 
Belehrung zu einem rechten, gottes-
fürchtigen Leben verstanden werden. 

Der gesamte Bildschmuck der Kir-
che, der von stuckierten Rahmen mit 
stuckierter Ornamentik auf roséfar-
benem Grund gleichsam „gehalten“ 
wird, wird seinerseits eingefasst von 
den vier Evangelisten, die mit Buch 
und Symbol in den vier Ecken der 
Decke plastisch erscheinen.

Altar und Ausstattung

Als man die Kirche stuckiert und 
ausgemalt hatte, wollte man den 
Chorraum mit einbeziehen und den 
Altar erneuern. Die Bemalung der 
Gewölbe orientierte sich an der Stu-
ckierung und ihrem Ornament, auch 
in der Farbigkeit – indes war das 
Geld für den Altar knapp geworden. 
Ein hochherziger Stifter finanzierte 
die Altararchitektur, das Retabel, 
gegen die Auflage, die Schwendter‘ 
schen Tafelgemälde von 1605 wieder-
zuverwenden. So sehen wir das 
mächtige Kreuzigungsbild mit sei-
nem tiefen, in dunklem Kolorit gehal-
tenen landschaftlichen Hintergrund, 
und den Figuren in bewegter, zu-
gleich feingliedriger Malweise bis 
heute. Die Predella, das schmale 
untere Bildfeld, zeigt mittig darunter 
mit der Ehernen Schlange das typo-
logische Vorbild des Alten Testa-
ments; links Moses vor dem brennen-
den Dornbusch und rechts Jona, der 
vom Meerungeheuer ausgespien 
wird. Die Bilder des Bildzyklus von 
1708 nehmen nicht nur in ihrem typo-
logischen Verständnis allgemein Be-
zug auf die Motive am Altar. Ein 
unmittelbarer Bezug wurde offen-
sichtlich in der Inschrift über dem 
Bild, das im Westen genau gegen-
über dem Altar erscheint, gesucht, 
das die direkte Aufnahme eines Ster-
benden durch Engel in den Himmel 

zeigt. Die Inschrift dort spricht von 
der „Erhabenheit im Himmel“ IN 
EXCELSIS EXCELLENTIA. Hier, 
unterhalb der Uhr in dem bewegt 
gestalteten Aufsatz über den Altarbil-
dern, ist in einem vergleichbaren 
barocken Wortspiel von der „Liebe 
durch die Liebe geheiligt“ AMORI 
SACRAVIT AMOR die Rede.

Die Kanzel erhielt einen mächti-
gen, bewegten Engel als Gegenüber, 
der mit ausgreifender Geste auf die 
aufgeschlagene Bibel in seiner Hand 
zeigt. Typisch barock ist die Bewegt-
heit, die Figur und Gewand durch 
und durch ergriffen hat, und den 
Engel als ganz von dem durchdrun-
gen zeigt, worauf er zu deuten hat.

Das Gestühl bot, wenn auch in der 
hierarchischen Abstufung der für das 
Alte Reich so bezeichnenden, nach 
Ständen geordneten Gesellschaft, 
jedem der zum Gottesdienst Versam-
melten einen Sitzplatz, so dass jeder 
Kirchenbesucher im Gottesdienst 
sitzen konnte. Man hat dies als Aus-
weis der Auffassung, nach der jeder 
der zum Gottesdienst Versammelten 

Liturge ist und das Recht zu sitzen 
hat, verstanden. Als letztes wurde 
1761 das Oratorium im Westen, hoch 
oben neben der Orgel eingebaut. Man 
hat heutzutage von hier, wie aus den 
anderen Oratorien auch, den wohl 
schönsten Blick in die Kirche. l
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